
Sozialforscher blicken in die Zukunft:
Wie geht es weiter – zum Beispiel in Giesen?

Wohnen ist das
Zauberwort für
die Entwicklung
von Kommunen.

Das Pestel-
Institut hat nun
die Zukunfts-

chancen für die
Gemeinden im

Landkreis
untersucht.

Blick auf Giesen in Richtung Norden: Vorne begrenzt die Waldstraße das Wohngebiet am südlichen Rande der Ortschaft, hinten erhebt sich der Kaliberg. FOTO: GOSSMANN

M ietpreise explodieren
in Großstädten, vor
allem dort herrscht
außerdem große
Wohnungsnot. Doch

nicht nur Hamburg, Berlin oder
München sind die bundesdeut-
schen Sorgenkinder. Probleme gibt
es auch in andern Regionen.Wie im
Landkreis Hildesheim und seinen
Städten und Gemeinden. Dort geht
esumdieZukunftsfähigkeit vorOrt,
die demografische Entwicklung
und damit auch die Hausaufgaben
für die Kommunalpolitik. DieWarn-
signale für eine vorausschauende
Sichtweise gibt es schon lange, vor
allemdasPestel-Institut ausHanno-
verhatdiehiesigeRegion statistisch
schon lange imBlick.Eswarnte zum
Beispiel 2011 vor einer „grauen
Wohnungsnot“ im Landkreis Hil-
desheim: Im Alter in der eigenen
Wohnung zu bleiben, werde für
künftige Rentner immer schwerer.
2016 hat der Landkreis nundas Pes-
tel-Institut mit Sitz in Hannover da-
mitbeauftragt, indeneinzelnenGe-
meindenundStädtendenBedarf an
sozialem Wohnraum zu untersu-
chen. Daraus sind nun umfangrei-
che Studien geworden, die die Ent-
wicklung seit 1995 in den Blick ge-
nommen haben. Am 14. November
werden die ersten Ergebnisse für
denLandkreisHildesheim imKreis-
ausschuss für Bau- und Kreisent-
wicklung vorgestellt. Eine Uhrzeit
steht noch nicht fest. „Wir wollen
wissen, wie es im Landkreis mit der
Wohnraumversorgung aussieht, wo
noch Bedarf herrscht“, sagt Kreis-
Baudezernent Eckhard Speer als
Auftraggeber der Studie. Er hat da-
bei den gesamten Landkreis im
Blick, auch wie und ob sich im Ver-
gleich von Süd- und Nordgemein-
den ein Gefälle abzeichnet. Dass
vieleGemeindenimSüdkreisvoral-
lem mit dem Wohlfühlfaktor punk-
ten können, hat zuletzt die kleine
Ortschaft Everode zeigen können,
die als Sieger aus demWettbewerb
„UnserDorf hatZukunft“hervorge-
gangen ist.Dochesgeltenauchhar-
te wirtschaftliche Fakten. Deswe-
gen hat die Entwicklung in Hanno-
ver auch Auswirkungen auf die
Ausdehnung des sogenannten
Speckgürtels in Richtung Sarstedt
und mittlerweile auch für Gemein-
denwieAlgermissenundGiesen. In
den nächsten Wochen werden die
Ergebnisse für die einzelnen Ge-

Insgesamt sieht die Bilanz der Be-
völkerungsentwicklung für die Ge-
meinde aus demografischer Sicht
eher düster aus: Das Durchschnitts-
alter ist seit 1995 – trotz der Wande-
rungsgewinne–von40aufknapp47
Jahre gestiegen. Mit anderen Wor-
ten: Giesen altert. Es dominieren
eher ältere Erwerbstätige im Alter
von40bis 65 Jahren, alsodergebur-
tenstarken Jahrgänge. Deren Kin-
der ziehen eher in Metropolen um.
Wohnungen werden dadurch nicht
frei, dieEltern bleiben in ihrenHäu-
sern. Und damit häufig mit dem
Problem alleine, die Energiesanie-
rung zu betreiben. Denn 63 Prozent
des Wohnbestandes ist vor 1978 er-
richtet worden, daher herrscht hier
energietechnisch noch kräftiger
Nachholbedarf.

Der Bevölkerungsschub aus der
sogenannten Suburbanisierung hat
stark nachgelassen, das heißt der
Zuwanderungsgewinn aus Hildes-
heim und Hannover gerät ins Sto-
cken. Wer sich für ein Leben auf
demLandeentscheidet, unddasbe-
trifft vor allem auch junge Familien,
hat häufig mehrere Faktoren im
Blick:Wie sieht die Infrastrukturmit
Kindergärten undSchulen aus?Wie
ist es mit dem Wertverlust von Im-
mobilien auf dem Land? Junge Er-
werbstätige haben heutzutage eine
höhere Mobilität auf dem Arbeits-
markt und neigen daher nicht dazu,
sich regional mit einer eigenen Im-
mobilie zu binden. „Der Kompro-
miss derWohnstandortsuche junger
Familienverschiebt sich inRichtung
Mietwohnung in der Stadt“, lautet
ein Fazit der Studie.

Die endet mit drei Szenarien für
Giesen. Bestenfalls sinkt die Ein-
wohnerzahl auf 9400, schlechtesten-
falls auf 8300 Menschen. Während
damit injedemderdreiSzenariendie
Altersgruppe der Erwerbstätigen
schwindet, steigt der Anteil der Se-
niorensteilan.EinErgebnis,dassdas
Pestel-Institut bereits 2011 voraus-
gesagt hatte. Es empfiehlt der Ge-
meinde, unmittelbar bebaubare
Grundstücke vorzuhalten, um Zu-
wanderer zu binden. Und es sollten
Projekte für barrierefreies Wohnen
gefördert werden, hierzu bedarf es
allerdings in der Regel externe In-
vestoren. Insgesamtgilt für dieKom-
munalpolitik: Esmüssenwohnpoliti-
sche Ziele gesetzt und die entspre-
chenden Bedingungen geschaffen
werden.

Von Norbert Mierzowsky

IN ZAHLEN

9794
Einwohner hat die Ge-
meinde Giesen derzeit,
ein Viertel davon ist
über 60 Jahre alt. Die
Zahl wird sich laut Pes-
tel-Studie bis 2035 ver-
ringern – im schlimms-

ten Fall auf 8300.

Knapp 43 Prozent der
Häuser in Giesen wur-
den in den Jahren zwi-
schen 1949 und 1978 er-
richtet, in einer Zeit, in
der Energiesparmaß-
nahmen so gut wie kei-
ne Rolle spielten. 19 Pro-
zent wurden zwischen
1991 und 2000 gebaut,
das ist mehr als im Lan-
desschnitt. Der liegt bei
15,6 Prozent. Trotzdem
gibt es in Giesen noch
ein erhebliches Einspar-
potenzial beim Thema
Energiekosten.

Energiesparen
als Aufgabe

80
Jahre ist das Alter, in
dem durchschnittlich
betrachtet die Pflege-
bedürftigkeit des Men-
schen in Deutschland

stark ansteigt. In Giesen
wird der Anteil der
Über-80-Jährigen im
Jahr 2035 voraussicht-
lich bei knapp 33 Pro-

zent liegen.

560
Zweifamilienhäuser
wurden in Giesen ge-
zählt, das heißt, dass 12
Prozent des Wohnungs-

bestandes auf eine
zweite Wohnung im

Haus entfallen. Nur: Vie-
le Eigentümer haben
kein Interesse an einer

Vermietung.

meinden vorliegen und in den Aus-
schüssen und Fraktionen beraten.
Giesen hat bereits damit begonnen.
In der jüngsten Finanzausschuss-
Sitzungwar die Studie zur Bevölke-
rung und zum Wohnungsmarkt
Themaauf derTagesordnung.Doch
die Debatte blieb zunächst an der
Oberfläche. Einzig die SPD-Abge-
ordneten Thomas Raue und Bernd
Westphal sowie Lars Hampel von
denGrünenmahnten an, die Impul-
se für eine Debatte aufzugreifen.
Raue regte unter anderem an, die
Zuwandererpolitik in den Fokus zu
rücken. Denn das ist eines der Er-
gebnissederStudie fürGiesen: „Per
Saldo erzielte dieGemeindeGiesen
seit 1989 gegenüber der Stadt Hil-
desheim einenWanderungsgewinn
von gut 1030 Personen.“

Ähnlich wie bei der Wählerwan-
derunggibtesauchStatistikendarü-
ber,wie sichZu-undFortzügeabbil-
den. Der Vorsprung von knapp über
1000 resultiert aus Zuzügen aus Hil-
desheim von knapp 5000Menschen
in diesem Zeitraum. Das wird unter
anderem auch an dem Faktor
Arbeitsplätze liegen. Auch hier
punktet Giesen: „Seit 1995 ist die
ZahlderArbeitsplätzeum30Prozent
gestiegen.“ Im Vergleich dazu der
Kreis Hildesheim mit insgesamt
einem Minus von 0,9 Prozent oder
das LandNiedersachsenmit immer-
hin einemPlus von 17,7 Prozent.

Sollte es in naher oder mittlerer

Zukunft außerdem dazu kommen,
dass das ruhende Kalibergwerk
wieder seinen Betrieb aufnimmt,
dürfte sich Bürgermeister Andreas
Lücke die Hände reiben: Das ver-
spricht mit Sicherheit einen kräfti-
gen Schub auch bei der Einwohner-
zahl. Und damit auch bei den Ein-
nahmen aus der Einkommens-
steuer. Abgesehen von den spru-
delnden Gewerbesteuereinnah-
men. Ein Paket, dass die Gemeinde
in die Lage versetzen dürfte, kräftig
in die Infrastruktur zu investieren.
Und so lautet bereits jetzt eineEmp-
fehlung aus der Studie: „Die
Arbeitsplätze in der GemeindeGie-
sen sind aktuell zu 79 Prozent von
Einpendlern besetzt.“ Das sei eine
große Chance, die Einpendler für
denWohnort Giesen zu gewinnen.

Doch das Gegenteil ist der Fall.
Schaut man auf die Grafik mit der
Bevölkerungsentwicklung, schlägt
die Kurve immer wieder kräftig
nach oben, aber auch nach unten
aus.Auffällig seienaberdieWande-
rungsgewinne aus den Jahren 1995
bis 2000 aus der Stadt Hildesheim.
Doch die seien danach stark abge-
flaut. Ein Fazit der Studie lautet,
dass kleinere Wanderungsbewe-
gungen vor allem an der Verbesse-
rung derWohnsituation liegen, zum
Beispiel an neuen Baugebieten.
Großräumige Wanderungen wer-
den eher durch Veränderungen auf
dem Arbeitsmarkt hervorgerufen.

Der gebürtige Hildes-
heimer Eduard Pestel
(1914) ist Gründer des
nach seinem Tod 1988
umbenannten Pestel-In-
stituts für Systemfor-
schung. Gegründet wur-
de es nach einem Auf-
trag der Bundesregie-
rung für ein computer-
gestütztes Modell für
die Zukunft Deutsch-
lands. Pestel war Grün-
dungsmitglied des Club
of Rome, das unter an-
derem mit der Veröf-
fentlichung des Daten-
materials zu den „Gren-
zen des Wachstums“
1972 weltweites Aufse-
hen erregt hat und als

ein Vorläufer der ökolo-
gischen Bewegung gilt.
Eduard Pestel hatte als
Jugendlicher erst Mau-
rer gelernt und hat dann
in Hildesheim die Inge-
nieurschule besucht und
in Hannover an der TH
Mechanik studiert, wo
er nach dem Zweiten
Weltkrieg eine Profes-
sur erhielt. Pestel mach-
te schnell Karriere, unter
anderem im NATO-Wis-
senschaftsausschuss, im
Kuratorium der Stiftung
Volkswagenwerk oder
in der Fraunhofer-Ge-
sellschaft für ange-
wandte Forschung. Von
1977 bis 1981 war er nie-

dersächsischer Minister
für Wissenschaft und
Kunst. Erst 2016 wurde
sein politisches Engage-
ment im Faschismus be-
kannt, er war Mitglied
der SA und des NS-Stu-
dentenbundes. In den
letzten drei Kriegsjah-
ren des Zweiten Welt-
kriegs war er als Inge-
nieur in Japan tätig. Das
Pestel-Institut Hannover
hat sich auf wirtschaftli-
che Analysen für Kom-
munen und Landkreise
spezialisiert, um Zu-
kunftsszenarien darzu-
stellen, besonders für
den Bereich der Woh-
nungsmärkte.

Das Pestel-Institut und sein Gründer

Seit 1995 ist
die Zahl der

Arbeitsplätze
um 30

Prozent
gestiegen.
Pestel-Studie

Auswertung zur Ent-
wicklung der Gemeinde,
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